
Liebe Brüder und Schwestern! 

«Nehmt einander an!» 

Wenn das so einfach wäre. Lasse ich Bilder und Begegnungen der letzten Tage in mir aufkommen, 
merke ich: mich umgeben viel Fremdheit und Beziehungslosigkeit. Ich bin ein Teil dieses Phänomens: 
Das fängt da an, wo mir zu Hause ein Student aus der Türkei zeigt, wie er seinen türkischen Kaffee 
zubereitet. Es geht über die eigenen vier Wände hinaus in die Stadt Basel, wo es befremdet, dass 
jüdisch-Sein in Basel eine heikle Angelegenheit werden könnte. Beziehungslosigkeit erlebe ich auch in 
unserer Kirche, wenn ich als Vertretung im Altersheim bin um mit den Bewohnerinnen und 
Bewohnern Gottesdienst zu feiern und weder sie mich noch ich sie kenne. 

Kennt ihr das auch? Fremdes und Befremdliches mitten in Basel, ja auch in den eigenen vier 
Wänden? 

Kennt ihr das auch? Beziehungslosigkeit mit der Umwelt, ja auch in den eigenen Bezügen – in Familie, 
Wohngemeinschaft, Beruf und Kirchgemeinde? 

«Das gibt’s halt», sagen manche. Und damit haben sie Recht. Aber gut fühlt es sich deshalb trotzdem 
noch nicht an. Zwischenmenschliche Irritationen, Kluften und Gräben, Risse im eigenen 
Beziehungsnetz schmecken bitter und machen unruhig. Mehr noch: sie lassen uns im Kleinen den 
Keim spüren von Unfrieden, Krieg und Hass. Das Leben ist zu kostbar, um diesen Keim gross werden 
zu lassen.  

«Nehmt einander an!», sagt Paulus und ist sich sicher, dass er damit das Therapeutikum gegen 
Fremdheit und Beziehungslosigkeit in unseren Häusern und unserer Stadt gefunden hat. Ich denke, 
wir alle haben schon erfahren: Annehmen lernen ist kein Kinderspiel. Als Christinnen und Christen 
sind wir aber – jede und jeder mit seinem Leben – rückgebunden an Gott, nichts was wir tun und sind 
ist ohne Gott zu denken. Paulus appelliert mit «Nehmt einander an!» nicht einfach an unseren 
Grossmut und unsere Grossherzigkeit, die ja manchmal da sind und leicht von der Hand gehen und an 
anderen Tagen überhaupt nicht. Paulus appelliert an unser Christ-Sein, ans unser Rückgebunden-Sein 
an Gott. Christliche Religion – das heisst: Rückbindung an die Grossherzigkeit schlechthin! Aus 
unserer Rückbindung zu Gott wächst uns erst die Kraft zu, ein Gegenüber anzunehmen. Weil dieses 
wie ich ein Geschöpf Gottes ist. Weil ich bin und sein darf allein aus Gottes Gnade und mich – aus 
Dankbarkeit dafür - selber schenke: meine Aufmerksamkeit, meine Behutsamkeit und Sensibilität, 
meine Zeit.  

«Nehmt einander an!» meint nicht Selbstaufgabe und Selbstaufopferung. Es heisst: wo Du Opfer 
bringst, bringe sie aus Dankbarkeit und freien Stücken! Wo Du Dich selbst zurücknimmst und Demut 
übst, tu es, wo es dein Nächster braucht. 

Martin Luther hat die Summe christlicher Lebenskunst kurz und knapp so zusammengefasst: 
Ein Christenmensch ist ein freier Herr und niemandem untertan – durch den Glauben an Jesus 
Christus. 
Ein Christenmensch ist ein dienstbarer Knecht und jedermann untertan – durch die Liebe. 
 

Mich verbinden mit dem, was um mich ist ohne den Faden zu Gott zu verlieren, das ist ein Weg, dem 
Heute Hoffnung zu verleihen. Es ist der Weg Jesu, der Weg versöhnter Verschiedenheit. Shalom in 



Jesu Namen unserer Stadt! Shalom in Jesu Namen unserer Kirche! Shalom in Jesu Namen unseren 
Hausgemeinschaften und Beziehungen! 

Ich schliesse mit einem Gebet, dass 1989 in Basel gebetet wurde bei der Schlussfeier der 
Europäischen Konferenz für Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöpfung: 

«Mit lauschenden Ohren und Herzen, 

mit offenen Sinnen und gehorsamen Schritten 

gehen wir weiter auf dem Weg mit Christus 

und wählen aufs Neue den Weg der Pilgerschaft. 

Gehorsam der Vision, die wir empfangen haben, 

setzen wir Zeit und Begabungen, 

Kraft und Liebe ein 

im Dienst des Friedensfürsten 

in Gottesdienst, gemeinsamer Sendung und in einem Leben der Hoffnung. 

Gott, gib uns Mut, aufs Neue 

uns nach Frieden und Gerechtigkeit auszustrecken 

in Deinem Namen. « 

 

Amen. 

 

 

 

 


